
Erziehung zur Demokratie

von Stefan Oehm

nde November 2016 gab der derzeitige Vorsitzende des Kulturrats NRW, der ehemalige
deutsche Innenminister Gerhart Baum, der Rheinischen Post ein Interview, das nach-

denklich machte. Kultur zu fördern, so bedeutet er darin den kulturpolitisch Verantwortli -
chen Düsseldorfs,  heiße nichts anderes, als  „die Zukunftsfähigkeit  der Gesellschaft“ zu si-
chern. 

E

Damit erteilte er allen Kleingeistern von vornherein eine unmissverständliche Abfuhr. Und
legte innerstädtisch die Latte hoch: Alle haben sich darüber im Klaren darüber zu sein, dass
Kultur  „eine Sache der geistigen Herausforderung“ sei. Schon darum sei es „völlig unsinnig,
kulturellen Einrichtungen vorzuwerfen, sie seien elitär“.

Es mag sein, dass es an eben dieser geistigen Herausforderung liegt, warum, so Baum, „jun-
ge Leute zu dem, was wir Hochkultur nennen, nur schwer Zugang finden“. Aber darf das ein
Argument dafür sein, dass „die Kultur ... ihren hohen Anspruch, also ihre künstlerische Quali-
tät“ zukünftig zugunsten populärer „niedrigschwelliger Angebote“ aufgibt? Es wäre eine kul-
turpolitische Bankrotterklärung, ja geradezu ein Ausweis provinzlerischen „Banausentums“,
würde diese Frage mit „Ja“ beantwortet werden.
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Dem ist allein schon deshalb so, weil die „Kultur ... die Seele der Stadt“ ist, so Baum. Und wer
will schon seine Seele verlieren?

Kunst als lebenslanges Bildungsprogramm
Die aktuelle Heinrich Heine-Preisträgerin Alison Louise Kennedy schrieb der Stadt in ihrer
bundesweit beachteten Dankesrede mit mahnenden Worten ins Stammbuch, welche Alter-
native es zu eben jenen von dem Oberbürgermeister Düsseldorfs in einem Interview mit der
„Welt“ geforderten „niedrigschwelligen Angeboten“ gibt, die den Menschen den Zugang zur
Kunst und Kultur erleichtern:
„Die  Ausübung der  Künste  und der  Kontakt  mit  ihnen ist  unser  lebenslanges Bildungspro-
gramm – hier und jetzt: das bereitet uns darauf vor, klug zu wählen.“

Ein lebenslanges Bildungsprogramm, das uns für die Demokratie vorbereitet: „Kunst ist das
Herz der Demokratie“, so Kennedy. Und ist dieses Herz geschwächt, ist die Demokratie in
Gefahr:
„Uns allen ist bewusst, dass die Werte, die uns schützen, uns die bestmöglichen Chancen ver-
sprechen, unser menschliches Potenzial zu erfüllen und das Menschliche in anderen zu sehen
und wertzuschätzen – dass diese Werte derzeit vergessen, verlacht oder still und leise verscharrt
werden.“

Verstörend, dass ausgerechnet NRW-Finanzminister Borjans anlässlich der Veräußerung der
Westspiel-Kunstsammlung genau das vergessen hat. Und diese Werte auf einen reinen Geld-
wert reduzierte:
„Ein Kunstwerk hat einen Wert, wenn es zu veräußern ist.“

In einem aktuellen Essay konstatiert der Kulturso-
ziologie Andreas Reckwitz für unsere moderne Ge-
sellschaft, dass in ihr ein „tiefgreifender und expan-
siver  Prozess  der  formalen  Rationalisierung,  der
Standardisierung, Formalisierung und Generalisierung des Sozialen“  stattfindet. Ein Ergebnis
dieses Prozesses: Der intrinsische Wert, also der Eigenwert künstlerischer Werke, verliert
gegenüber dem abgeleiteten Wert, dem Nutzwert, zunehmend an Bedeutung: Wert hat nur
noch, was verwertbar ist. 

Schulung einer kritischen Haltung
Wir leben in einer Welt, „in der alles seine Nützlichkeit  und Verwertbarkeit für das Wirt-
schaftswachstum beweisen muss“. Das konstatiert auch der österreichische Philosoph Konrad
Paul Liessmann in seiner Rede zur Eröffnung der Salzburger Festspiele. Doch selbst eine
Kunst, die sich diesem Diktum affirmativ hingibt, ist, so Liessmann, „nicht verwerflich“. Wer
die Kunst jedoch allein als schmückendes Beiwerk betrachtet, hat ihren eigentlichen Wert –
und damit ihren Wert für uns und die Gesellschaft – nicht erkannt:
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„Die Kunst erfordert, heute mehr denn je, das Eintauchen in eine andere Welt, eine Welt, in der
es um Genauigkeit, Aufmerksamkeit, Konzentration, Hingabe, Anstrengung und Selbstverges-
senheit geht, um Haltungen also, die quer stehen zu jener Mischung aus Bequemlichkeit und
Egomanie, zu der wir ansonsten angehalten sind.“

Und was bekommen wir dafür? Eine tiefe, innere, ganz individuelle Befriedigung jenseits
jeglicher ökonomischer Messbarkeit: 
„Etwas davon spüren wir jedes Mal, wenn wir in einer gelungenen Aufführung eines Konzertes,
eines Theaterstücks, einer Oper das Gefühl haben, dass es genau das ist, um dessentwillen es
sich zu leben lohnt, dass es genau diese Erfahrung ist, die einen Reichtum in sich trägt, der alles
andere (...) verblassen lässt.“ 

Kunst heißt eben nicht: rezeptiver und
passiv  sedierender  Konsum zur  leidli-
chen  Bedürfnisbefriedigung.  Kunst
heißt:  anstrengende,  weil  aktive  und
produktive Teilhabe. Kunst heißt zudem: „Schulung einer kritischen Haltung“. Und nicht zu-
letzt: Bildung zur Eigenverantwortlichkeit.
„Ästhetische Bildung als Modell für die Freiheit und Autonomie des Menschen kann sich nur in
Auseinandersetzung mit der Kunst entfalten.“

Das Herz der Demokratie
Freiheit und Autonomie: Das ist das, was die Kunst demjenigen mit auf den Weg gibt, der
sich mit ihr auseinandersetzt. Und genau darin liegt der eigentliche Kern des programmati-
schen Satzes von Alison Kennedy:
„Die Kunst ist das Herz der Demokratie.“

Die Förderung der Kunst, ihrer Freiräume und Zugänge bedeutet somit nichts anderes als
kulturelle Daseinsvorsorge für die Bürger. Sie ist damit fundamental für den Bestand einer
Demokratie. Und wesentlich für die Zukunftsfähigkeit unserer Gesellschaft.

In  der  Auseinandersetzung  mit
der Kunst in allen ihren vielge-
staltigen  Facetten  lernt  der
Mensch,  was  Freiheit,  was  De-
mokratie bedeuten kann. Lernt,
dass  es  neben  ökonomischen
Werten auch solche gibt, die sich gänzlich einer kommerziellen Verwertbarkeit entziehen –
intrinsische kulturelle Werte, die konstitutiv für eine offene, zivilisierte Gesellschaft sind. Je
mehr die Kunst von den Verantwortlichen als ganz selbstverständlicher Teil eines lebenslan-
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gen Bildungskanons der Gesellschaft verstanden wird, desto größer wird die Chance auf ak-
tive, produktive Teilhabe aller an der Kunst sein.

Und je mehr Menschen in einer Gesellschaft die Chance eröffnet wird, sich mit Kunst aus-
einanderzusetzen,  je  mehr  sich  in  produktiver  Teilhabe  dann tatsächlich  individuell  mit
Kunst auseinandersetzen, desto stabiler wird das kollektive Fundament der kulturellen Wer-
te einer Gesellschaft sein – und desto besser ist es um die Zukunftsfähigkeit einer Gesell-
schaft bestellt:
Genau diese kulturellen Werte sind es, die die Identität einer Gesellschaft ausmachen. Je
breiter die Basis derer ist, die sie durch aktive und produktive Teilhabe an der Kunst mit er-
arbeitet haben, desto mehr ist die gemeinsame Identität keine oktroyierte, von außen über-
gestülpte, sondern eine durch die Gesamtheit der Individuen geschaffene Identität. Und da-
mit Ausweis einer vitalen, zivilisierten Gesellschaft.

Freiräume schaffen, um Freiheit zu sichern
„Kultur ist eben nicht“, so Kulturstaatsministerin Monika Grütters in einer Rede vor dem In-
dustrieclub in Düsseldorf,  „das Ergebnis wirtschaftlichen Wohlstands, sie ist vielmehr dessen
Voraussetzung.“  Sie ist das, „was uns definiert.“ Darum sind die Güter der Kultur „als Spiegel
unserer Geschichte und unserer Identität“ für uns existenziell und geben uns die Einrichtun-
gen der Kultur „Auskunft über unser kulturelles Gedächtnis“.  Gerade deshalb, so Grütters,
„verdienen Kunst und Kultur nicht nur Förderung, sondern auch Schutz“.
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Was aber passiert, wenn man dies vergisst und den wahren Wert mit dem Warenwert ver-
wechselt? Wenn also „das Bewusstsein für den Wert der Kunst und der Kultur und damit auch
für die staatliche Verantwortung fehlt“? Das zeigte sich unlängst beim Verkauf der Westspiel-
Kunstsammlung wie auch bei der Debatte um die Zukunft des Düsseldorfer Schauspielhau-
ses. Eine unwürdiges Schauspiel, das Gerhart Baum launig mit den Worten kommentierte:
„Das Verhalten der Stadtspitze in Düsseldorf zeugt von Banausentum.“

Kunst und Kultur können, so Grütters,  „Werte jenseits der Maßstäbe ökonomischer Verwert-
barkeit“  schaffen. Und Antworten „auf Fragen nach den Sinn stiftenden Kräften und Werten
(geben), die unsere Gesellschaft zusammen halten“. Dies zu ermöglichen und zu schützen „ist
Aufgabe einer Kulturpolitik, die sich der Freiheit und der Kunst verpflichtet fühlt“.

„In Deutschland“, so betont Grütters,  “haben
wir aus zwei deutschen Diktaturen in einem
Jahrhundert eine Lehre gezogen, die da lautet:
Kritik und Freiheit der Kunst sind konstitutiv
für  eine  Demokratie“.  Aus  dieser  Verpflich-
tung heraus verbietet  es  sich für  eine ver-
lässliche, verbindliche und verantwortungs-
bewusste  Kulturpolitik,  kreischende  Even-
träume  für  massenkompatible  Blockbuster
stillen Kultureinrichtungen vorzuziehen, die
für die Menschen ganzjährige Reflexionsräu-
me  darstellen.  Es  verbietet  sich,  unmorali-
sche Angebote von  „niedrigschwelliger“ Qualität anzufordern, die nur ein quantitativ defi-
niertes Kriterium zu erfüllen haben, um ihre Förderungswürdigkeit nachzuweisen. Und es
verbietet sich, den Menschen die passive Teilhabe an populären Straßenradrennen bereits
als Teilnahme „am zivilisierten bürgerlichen Leben“ (Geisel) zu verkaufen. 

„Kunst, Kultur, Literatur dürfen, ja sie sollen und müssen zuweilen Zumutung sein. Deshalb
müssen wir alles daran setzen, ihre Freiheiten und ihre ästhetische Vielfalt zu sichern“ (Grüt-
ters). Denn sie, und unsere tätige, lustvolle Auseinandersetzung mit ihnen, befördern und
befeuern diese dysfunktionale Vielfalt, diese kleinen, intimen, individuellen „Revolutionen
im Denken, im Wahrnehmen, im Empfinden, im Bewusstsein“, die, wie es Grütters ausdrückt,
„jeder kleinen und großen gesellschaftlichen Veränderung vorausgehen“. 

Nur da, wo Kunst, Kultur und Literatur leidenschaftlich gefördert werden, wo ihr die Frei-
räume geschaffen werden, in denen sie sich auch frei im Sinne der Zukunftsfähigkeit einer
Gesellschaft entfalten können, wo sie nicht dem Diktat der Ökonomisierung, sondern allein
ihren eigenen Regeln gehorchen, wo alles getan wird, damit „aus diesen Keimen etwas wach-
sen darf“, nur da kann es auch „eine vitale Demokratie“ geben. 
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Dieser Beitrag erschien zuerst auf oehm60.blogspot.de

☛ Weitere Aufsätze von Stefan Oehm im Magazin Auswege
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